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Der Tiger vom Mercato. 


Ein Roman aus dem dunkelſten Neapel. 
Von Hans Poſſendorf. 
(28. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Der Präfekt warf einen ſchnellen Blick auf die Karte: 
Sie trug den Namen eines Prinzen, der in der Geſellſchaft 
Neapels eine ſehr zweifelhafte Rolle ſpielte. Obwohl man 
allgemein der Überzeugung war, daß er die innigſten Be⸗ 
ziehungen zu der Camorra unterhalte, wagte man ſeines 
hohen Ranges wegen nicht, gegen ihn vorzugehen; und fo 

tyranntſierte er ſeit zehn Jahren vermittelſt der hinter ihm 
ſtehenden Macht die Adels⸗ und Finanzkreiſe Neapels in 
empörender Weiſe. 

„Ich laſſe bitten!“ ſagte Colnaghi kurz. Aber als der 
Beamte das Zimmer verlaſſen hatte, hielt er haſtig Umſchau 
auf ſeinem Schreibtiſch, legte den Brief unter die Schreib⸗ 
mappe und drehte die Aktenſtücke derart um, daß die Auf⸗ 
ſchriften nach unten zu liegen kamen. . 


Der Prinz, ein ſtutzerhaft gekleideter Mann von vierzig 
Jahren, trat ein und begrüßte den Präfekten mit über⸗ 
ſchwänglicher Liebenswürdigkeit. 

Alfredo Colnaghi empfing ihn höflich, aber mit eiſiger 
Kälte in Mienen und Gebärden. „Wollen Hoheit gefälligſt 
Platz nehmen! — Womit kann ich dienen?“ Er hatte es ſo 
einzurichten gewußt, daß des Beſuchers Geſicht vom Licht voll 
beſchienen war, er ſelbſt aber mit dem Rücken gegen das 
Fenſter ſaß. So konnte er die Mienen des Prinzen am 
beſten beobachten. 

„Teuerſte Exzellenz“, begann dieſer nun in einem ge⸗ 
zierten Tone, „ich komme in einer heiklen Angelegenheit, 
und was mich hierher treibt, iſt die bange Sorge um das 
Schickſal eines mir ſehr werten und ſympathiſchen Mannes, 
— die Sorge um Eurer Exzellenz eigene Perſon.“ 

„Hoheit ſehen mich aufs höchſte überraſcht von dieſer mir 
gänzlich neuen Sympathie“, gab der Präfekt Firnt + ws ſpöt⸗ 
tiſch zurück. „Darf ich immerhin bitten, fortzufahren?“ 

„Hm — wie geſagt, eine heikle Angelegenheit —“ Der 
Prinz blickte mißtrauiſch prüfend im Zimmer umher. „Sind 
wir hier vor jedem Lauſcher ſicher?“ 

„Wenn Hoheit ein wenig gedämpft ſprechen, kann uns 
niemand hören. Ich ſelbſt habe daran das größte Inter⸗ 
eſſe, da auch ich Hoheit nachher einiges ſagen möchte, was 
durchaus keinen Zeugen verträgt.“ 

»Mun, das trifft ſich ja vorzüglich!“ Der Prinz verſuchte 
ſeine Unruhe unter einem verbindlichen Lächeln zu verber⸗ 
gen. Und nun fuhr er flüſternd fort: „Durch einen ſeltſamen 
Zufall, über den ich mich hier nicht näher ausſprechen kann, 
habe ich erfahren, daß das Leben Eurer Exzellenz von ge⸗ 
wiſſer Seite ſchwer bedroht iſt; und zwar ſteht dieſe Bedro⸗ 
hung in einem engen Zuſammenhange mit der überaus 
gewiſſenhaften und ſtrengen Amtsführung Eurer Exzellenz. 
So beſchämend es nun auch für uns Neapolitaner ſein mag, 
daß einem wirklich tüchtigen und energiſchen Beamten ſeine 
Leiſtungen hier auf Schritt und Tritt mit Widerſtänden, fa 
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ſogar mit Drohungen quittiert werden, ſo ändert das doch 
nichts an der Tatſache.“ 

„An welcher Tatſache?“ 

„Daß ſich ein ſo tüchtiger Polizeipräfekt in Neapel 
einfach nicht halten kann.“ Der Prinz ſah Herrn Colnaghi 
mit einem ſcharfen, frechen Blick ins Geſicht. 

„Alſo Eure Hoheit drohen mir nun ſelbſt, — wenn ich 
recht verſtehe?“ 

„Nein, liebſte Exzellenz, da verſtehen Sie mich nicht 
recht. Ich komme als Ihr Freund, um Ihnen zu raten, ſich 
doch nicht unnötig in Gefahr zu begeben. Treten Sie doch 
von dieſem undankbaren Poſten zurück! Am beſten, Ste 
ſagen es mir gleich feſt zu. Ich verſpreche Ihnen dann, meine 
ganzen Beziehungen aufzubieten, damit Sie einen noch weit 
beſſeren Präfekten⸗Poſten erhalten. Wie wäre es zum Bei⸗ 
ſpiel mit Mailand, — oder mit Ihrer Heimat, Turin? Oder 
witrden Sie vielleicht lieber im Miniſterium Verwendung 
finden? Ich bin, wie geſagt, bereit, alles für Sie zu tun, 
was in meinen Kräften ſteht.“ 

„Alſo eine ganz nackte Nötigung?“ Colnaghi lehnte ſich 
zurück und muſterte den Prinzen verächtlich. Und als die⸗ 
fer auffahren wollte, fuhr er gelaſſen fort: „Reden wir doch 
ganz offen miteinander! Die Kenntnis, die Eure Hoheit 
von der Bedrohung meiner Perſon erlangt haben, iſt wohl 
keine gar ſo zufällige? Jeder Menſch in Neapel weiß, daß 
Eure Hoheit die engſten Verbindungen mit der Camorra 
unterhalten und...“ 

„Wie können Sie ſich unterſtehen?“ fuhr ihm der Prinz 
ziſchend in die Rede. „Haben Sie Beweiſe für dieſe uner⸗ 
hörte Behauptung?“ 


„Ich bin dabei, ſie zu ſammeln“, gab der Präfekt kühl 
zurück. Und mit feinem Spott fügte er, wie entſchuldigend, 
hinzu: „Hoheit müſſen bedenken, daß ich erſt ſeit zwei und 
einem halben Monat wieder in Neapel bin.“ 

„Sie werden Ihre Beſchuldigung zu verantworten haben, 
Exzellenz!“ Der Prinz erhob ſich, Empörung heuchelnd. 

„Wieſo? Hoheit legten ja ſelbſt ſo großen Wert darauf, 
daß wir bei unſerer Unterredung keine Zeugen hätten.“ 

Der Prinz biß ſich auf die Lippen. Aber gleich darauf 
lächelte er ſchon wieder. „Nun gut, Exzellenz, denken Sie 
von mir, was Sie wollen. Aber Sie müſſen immerhin zu⸗ 
geben, daß ich in Ihrem Intereſſe komme, — daß ich nur 
Ihr Beſtes will. Alſo nehmen Sie meinen Vorſchlag an und 
treten Sie zurückl“ 

„Ich denke gar nicht daran, Hoheit. Und über die Be⸗ 
weggründe zu dem liebenswürdigen Beſuch Eurer Hoheit 
erlaube ich mir auch, meine eigenen Gedanken zu haben: 
Nicht um mich vor Unheil zu ſchützen, ſind Hoheit gekom⸗ 
men, ſondern weil es für gewiſſe Kreiſe viel angenehmer iſt, 
wenn ich gutwillig und feige meinen Poſten räume, als 
wenn erſt Gewaltakte verſucht werden müßten, die unnötig 
Staub aufwirbeln. Alſo ſagen Sie Ihren Auftraggebern, 
Hoheit, daß ich an dem Platz bleiben werde, wo mich mein 
König hingeſtellt hat.“ 

„Das iſt ihr letztes Wort, Exzellenz?“ 

„Jawohl, Hoheit!“ 

„Dann darf ich mich wohl verabſchieden?“ — 


Prinzen bis im den Korridor, wo ſich die Herren in Nüd- 
ſicht auf die umherſtehenden Beamten ſcheinbar aufs ver⸗ 
bindlichſte voneinander verabſchiedeten. 


„Alſo, beſte Exzellenz,“ flötete der Prinz, während er 
dem Präfekten die Hand reichte, „denken Sie nochmals 
über unſere Unterredung nach! Vielleicht ziehen Sie doch 
noch die entſprechenden Konſequenzen daraus?“ 


Da ging ein ſpöttiſches Lächeln über das Geſicht Alfredo 
Colnaghis, und im liebenswürdigſten Tone ſagte er: 
„Hoheit können ſich feſt darauf verlaſſen, daß ich zur ge⸗ 

ebenen Zeit aus unſerer Unterredung alle nötigen Kon⸗ 
equenzen ziehen werde.“ — 

Als ſich der Prinz zum Gehen gewendet hatte, trat der 
dienſttuende Beamte wieder auf Colnaghi zu: „Die Gattin 


Eurer Exzellenz iſt ſoeben vorgefahren und läßt Exzellenz 


bitten, ſich zu beeilen, da der Zug aus Turin in zwanzig 
Minuten einführe.“ i 
Der Präfekt nickte, ſah haſtig nach der Uhr, ließ ſich 
Hut und Überzieher reichen und eilte die Treppe hinunter. 
„Na, Carlo, — werden wir es noch ſchaffen?“ rief er 
dem Kutſcher zu, als er aus dem Portal trat. „Vielleicht 
können Sie quer durch die Stadt fahren?“ 
R an Hafen entlang kommen wir aber flotter vor⸗ 
wär 


„Alſo, wie Sie denken!“ Der Präfekt ſprang in den 
Wagen nahm neben ſeiner Gattin Platz, und im ſcharfen 
Trabe ging es durch die Strada del Molo hinunter, dem 
Bahnhof entgegen. „Aber, wie ſiehſt du denn aus, 
Gemma? Iſt dir nicht gut?“ Erſt jetzt bemerkte Colnaghi 
die auffallende Bläſſe ſeiner Frau. 


„O, das iſt wohl nur Erregung, — die Freude, unſer 
Kind wiederzuſehen. — Übrigens könnte ich dir die Frage 
zurückgeben: Du ſiehſt angegriffen aus. Haſt du irgendeine 
Aufregung gehabt? — oder Arger?“ 

„Ach nein, — nicht mehr als gewöhnlich.“ 

Eine kleine Pauſe entſtand, während der die Gatten 
einander ängſtlich und verſtohlen beobachteten. Frau Col⸗ 
naghi nahm zuerſt das Geſpräch wieder auf: „Sag mal, 
Alfredo, — war Prinz Riccardo vorhin bei dir?“ 

„Wie kommſt du darauf?“ 


„Ich ſah ihn kurz vor dir aus dem Municipio kommen.“ 

„So, ſo? — Bei mir war er jedenfalls nicht,“ log Col⸗ 
naghi. Weshalb ſollte er ſeiner Gattin durch den Bericht 
von dieſem bedenklichen Beſuche das Herz ſchwer machen? — 
ihr und ſich ſelbſt die Freude dieſer Stunde trüben? Denn 
ſie ſollten ja jetzt nach längerer Trennung ihre Tochter, ihr 
einziges Kind, wiederſehen. — Vor drei Monaten war die 
junge Dame von Palermo zum Beſuche von Verwandten 
nach Turin abgereiſt. Kurz darauf war die Verſetzung 
Colnaghis nach Neapel und die Überſiedlung dorthin er⸗ 
folgt; und heute ſollte die Tochter zugleich mit dem Wieder⸗ 
ſehen auch ihren Einzug in das neue Heim der Familie 
begehen. — \ 

Um weiteren Mutmaßungen feiner Gattin über den 
Beſuch des berüchtigten Prinzen im Municipio vorzubeu⸗ 
gen, lenkte der Präfekt jetzt ab: „Aber einen anderen, recht 
niederdrückenden Beſuch habe ich heute gehabt. Der alte 
Marcheſe de Marino war bei mir, um ſich nach dem Sün⸗ 
denregiſter ſeines verlumpten Sohnes zu erkundigen.“ 

„Steht denn die Familie noch mit ihm in Verbindung?“ 

„Nein; ſie hat ſich natürlich längſt ganz von ihm los⸗ 

eſagt. Aber der Alte ſchwebt immer in Todesangſt, daß 
ein Sohn eines Tages bei irgendeinem Verbrechen er- 
tappt werden und der ganze peinliche Skandal von neuem 
losgehen könnte.“ 

„Mein Gott! Wie ſchrecklich für die Familie! Haſt du 
denn den alten Herrn wenigſtens beruhigen können?“ 

„Wie man es nimmt. Bisher iſt ſein mißratener Spröß⸗ 
ling noch bei keiner ſchwereren Sache erwiſcht worden. Aber 
der Mittäterſchaft bei allen möglichen Verbrechen iſt er 
dringend verdächtig.“ 

„Und wenn er einmal überführt würde?“ 

„Dann wird er natürlich genau ſo behandelt wie jeder 
andere gemeine Verbrecher. Die Hoffnung, daß in einem 
ſolchen Falle die Wahrheit vertuſcht werden könne, habe ich 
dem alten Herrn leider rauben müſſen, — ſo ſehr ich auch 
die Familie bedauern würde.“ 


Um kein Befremden zu erregen, geleitete Colnaghi den 1 „Ich fürchte, Alfredo, du machſt dir durch deine über⸗ 


trieben ſtarre Pflichtauffaſſung auch hier nur Feinde — 
mehr noch als in Palermo — und ſelbſt unter denen, die 
Schutz und Vorteil von deiner Strenge haben. Dieſe Leute 
hier wollen gar keine Ordnung! Alle möchten fie irgendwie 
im Trüben fiſchen, — ob hoch, ob niedrig. Ich vergehe vor 
Sorge, daß dies nicht gut für dich endet!“ 


„Du übertreibſt, Gemma. Es gibt hier eine Menge 
ehreuhafter Menſchen, die mit ihrem ganzen Einfluß und 
mit ihrer ganzen Tatkraft meine Beſtrebungen unterſtützen. 
Und glaubſt du wirklich, daß ich noch mit neunundvierzig 
Jahren meine Auffaſſung von meiner Beamtenpflicht ändern 
könnte? — Nun alſo!“ — Der Präfekt griff nach der Hand 
ſeiner Gattin und drückte ſie ermutigend. — „Und jetzt, fort 
mit den Grillen! In zehn Minuten haben wir unſer Kind 
N Iſt das nicht Grund genug, alles andere zu ver⸗ 
geſſen?“ a f 


Frau Colnaghi zwang ſich zu einem Lächeln: ihr Gatte 
hatte recht. Dies war wohl kaum die geeignete Stunde, 
ſolche trüben Dinge zu erörtern. Und doch war fie ſoeben 
nahe daran geweſen, ihm den Grund ihres verſtörten Aus⸗ 
ſehens zu verraten, das ihm vorher aufgefallen war: Sie 
hatte nämlich, ehe ſie das Haus verließ, in dem Zimmer 
ihres Gatten nach dem Fahrplan geſucht, um nochmals die 
genaue Ankunftszeit des Zuges feſtzuſtellen; und bei dieſer 
Gelegenheit war ihr einer der Drohbriefe in die Hände ge⸗ 


fallen, den der Präfekt wohl vergeſſen hatte mit aufs Amt 


zu nehmen. — . 


Als eine gute Weile jpäter die Kutſche am Strande von 
Santa Lucia entlang wieder dem Hauſe des Präfekten ent⸗ 
gegenfuhr, ſchienen von ſeinem und ſeiner Gattin Antlitz 
alle Sorgen verſchwunden zu ſein. Dem Ehepaar gegen⸗ 
über ſaß ein anmutiges Mädchen von zweiundzwanzig 
Jahren. Ihr zartes, helles Geſicht war von rötlich⸗ 
braunem welligen Haar eingerahmt; ihre ſanften braunen 
Augen blickten mit einem verklärten Ausdruck bald auf die 
Eltern, bald auf den Golf und das buntbewegte Leben der 
weltberühmten Fiſcher⸗Vorſtadt. 


„Nun, an dieſe Gegend haſt du wohl keine rechte Er⸗ 
innerung mehr?“ fragte die Mutter zärtlich lächelnd. „Du 
warſt ja erſt ſieben Jahre alt, als wir damals von Neapel 
fortzogen.“ 

„Ich weiß ſelbſt nicht, Mama ... Es iſt mir eher zu⸗ 
mute, als hätte ich dies alles ſchon einmal vor langer Zeit 
im Traum geſehen.“ : 

„Aber du warſt doch unterdeſſen ſchon einmal wieder 
in Neapel“, warf ihr Vater ein. „Als dich Mama vor fünf 
Jahren aus der Schweizer Penſion nach Palermo zurück⸗ 
holte, hatte euer Dampfer doch hier einen Tag Aufenthalt, 
wenn ich mich recht erinnere.“ : 


„Ja, ganz recht, Papa. Es war an einem Pfingſt⸗ 
ſonntage. Aber in dieſe Gegend ſind wir da nicht gekom⸗ 
men. Mama und ich haben doch damals die Gelegenheit 
benutzt, nach Nola zu fahren und uns das große Wallfahrts⸗ 
feſt anzuſehen. Und von dort ſind wir dann direkt zu 
unſerem Dampfer zurückgekehrt.“ 


Jetzt fuhr der Wagen an den Anlagen der Villa Nazio⸗ 
nale entlang. 


Der Kutſcher Carlo, der ſeit achtzehn Jahren im 
Dienſte des Präfekten ſtand, wandte ſich plötzlich um und 
deutete mit der Peitſche auf ein von Büſchen umgebenes 
und mit Bänken beſtelltes Halbrund: „Sehen Sie Siguo⸗ 
rina, hier haben Sie als kleines Mädchen immer geſpielt, 
und von hier habe ich Sie und Ihre Bonne faſt täglich ge⸗ 
gen Mittag mit dem Wagen abgeholt.“ 


Da ſtanden mit einem Male wieder die in Neapel ver⸗ 
brachten Kindheitstage klar vor Luerezias Blicken. „Ja, 
natürlich, Carlo!“ rief ſie lebhaft. „Und an dieſer Stelle 
war es auch, wo Ihr auf meine Bitten den armen Jungen 
laufen ließet, der meiner Bonne den Pompadour geſtohlen 
hatte! Nicht wahr?“ 


Der Kutſcher beſtätigte es ſchmunzelnd. 
F (Fortſetzung folgt.) 
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Die Heiratsanzeige. 
Skizze von Ottmar Heß. 

Ein Einſiedlerkrebs wollte heiraten. Er begab ſich 
alſo auf die Schriftleitung des Ozean⸗Kuriers und klopfte 
mit ſeinen Scheren an. „Ich möchte eine Anzeige aufgeben. 
Kann ich das hier?“ fragte er bedächtig. 

„Gewiß, mein Herr. Um was für eine ſoll es ſich 
denn handeln?“ fragte der junge Tintenfiſch und tauchte 
ſeine Feder ein. 

„Es iſt eine wichtige Angelegenheit. Ich weiß nicht 
recht, wie ich Ihnen das erklären ſoll ...“ 

„Vielleicht darf ich Sie beraten?“ meinte höflich der 
Tintenfiſch. „Bitte, ſetzen Sie ſich doch auf das Korallen⸗ 
ſofa! Wir haben da Anzeigen für Verſteigerungen von 
Tanz, Sand, untergegangenen Schiffen, für Todesfälle oder 
Geburten —“ 

„Nichts dergleichen“, hüſtelte der Einſiedlerkrebs. „Ich 
bin ſozuſagen nicht verheiratet und brauche wohl derlei An⸗ 
zeigen nicht in Ihre geſchätzte Zeitung bringen. Es han⸗ 
delt ſich — —“ 4 

„Vielleicht möchten Sie etwas verkaufen?“ fragte dienſt⸗ 
befliſſen der Tintenfiſch und tauchte ſeine Feder nochmals 
ein. „Oder... da erinnere ich mich: Fräulein Hammerhai 
hat neulich ſogar eine Heiratsanzeige bei uns aufgegeben.“ 

„Ja, ſo etwas möchte ich gerne beſtellen“, geſtand der 
Krebs verlegen. „Aber Sie dürfen nicht etwa glauben, daß 
ich ſelbſt. . . Beileibe nicht, ich bin ja viel zu alt. Sagen wir, 
ein Freund von mir möchte ſich gerne für ſein weiteres Le⸗ 
ben an eine Gattin binden. Ich wünſche ihm, er möge 
glücklich werden.“ 

„Sehr erfreut, ich wünſche ihm das auch“, ſagte der 
Tintenfiſch. „Alſo eine Heiratsanzeige möchten Sie auf⸗ 
geben? Wie ſoll ich fie abfaſſen? Oder haben Sie beſondere, 
Wünſche?“ 

„Eigentlich nicht“, ſagte erleichtert der Einſiedlerkrebs. 
„Man könnte das ſicherlich auf die einfachſte Weiſe abmachen. 
Sie haben doch eine gewiſſe Erfahrung in ſolchen Tex⸗ 
AO aa } 

„Sehr wohl, mein Herr!“ verſicherte geſchmeichelt der 
Tintenfiſch. „Nun, wie groß ſoll alſo die Anzeige werden? 
Wir berechnen pro Zeile eine Muſchel. Ich ſchlage Ihnen 
vor, wenigſtens fünf Zeilen zu nehmen, ſonſt verſchwindet 
die Anzeige unter dem anderen Inhalt unſeres Ozean⸗ 
Kuriers.“ 

„Fünf Zeilen, fünf Muſcheln?“ ſagte der Krebs und 
kratzte ſich mit den Fühlern. „Eigentlich ein bißchen teuer.“ 

„Wir haben feſte Preiſe, mein Herr. Ich bin von den 
Vorſchriften abhängig. Wenn Sie alſo fünf Zeilen nehmen 
wollen, ſo könnte man in den Raum gleich die Beſchreibung 
des künftigen Bräutigams einflechten. Sie wiſſen, daß der⸗ 
gleichen gern von unſeren Leſern geſehen wird. Wollen Si 
mir diktieren, wenn ich bitten darf?“ 5 

„Es iſt eigentlich für einen Freund von mir“, geſtand 
der Krebs anſcheinend verlegen. 
| „Sehr angenehm. Sie kennen ihn ja ſchon lange und 
werden ihn gut beſchreiben können. Er wird ſich freuen. 
Alſo, wie ſieht er denn aus?“ 


„Er ſieht ... er ſieht mir eigentlich ähnlich“, ſtotterte 


der Krebs. „Sehr ähnlich ſogar, vielleicht täuſchend ähnlich. 
Wir ſind ſchon oft mit einander verwechſelt worden. Mei⸗ 
nen Sie nicht, wir ließen die Beſchreibung beſſer weg?“ 

„Aber wieſo denn? 
ziehende an der Anzeige, wenn die Beſchreibung vorzüglich 
iſt. Man weiß doch gleich, um wen es ſich handelt. Und 
dann bei einer jo wichtigen Frage wie dieſer hier!“ Der 
Krebs zuckte mit den Scheren, aber der Tintenfiſch fuhr 
fort: „Unſere geſchätzten Leſerinnen, namentlich die Quallen, 
dic Sägefiſche und die Polypen, ſehen ſehr gern auf genaue 
Darſtellung der Objekte, die vergeben werden.“ 

„Ich wollte eigentlich nichts vergeben“, ſagte der Krebs 
eingeſchüchtert. 

1 5 Ich hatte mich geirrt. Alſo dann darf ich 
tten?“ 

„In Neptuns Namen! Dann ſchildern Sie eben den 
Bräutigam —“, der Krebs lachte verlegen durch die Naſe, 
„dann ſchildern Sie ihn eben etwa wie mich! Vielleicht 
komme ich mal ſelbſt mit einer eigenen Anzeige zu Ihnen. 
Und fünf Muſcheln, ſagten Sie?“ 


Darin liegt ja gerade das An⸗ 
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wenn Sie ein Kennwort wüniden, koſtet es ein Seelilien- 
blatt mehr.“ 5 4 

„Danke, ich gebe die Anſchrift an. Die fünf Muſcheln 
habe ich gerade nicht bei mir, ich bezahle ſie morgen.“ 

„Tut nichts zur Sache. Wir ſind ſtets zu ihren Dienſten. 
Guten Tag, mein Herr.“ Der Tintenfiſch machte eine höf⸗ 
liche Verbeugung, und der Einſiedlerkrebs trollte ſich heim. 
Am anderen Tage erſchien richtig die Anzeige im Ozean⸗ 
Kurier. Sie war ſehr hübſch abgefaßt, und jeder Blinde 
hätte die Perſönlichkeit des heiratsluſtigen Krebſes erkannt. 

Der Krebs wartete den ganzen Tag, — er hatte doch 
Meeresſtraße und Hausnummer angegeben... Seine Woh⸗ 
nung war ſchön herausgeputzt, auch hatte er mit den Scheren 
den ganzen Körper abgeſchabt. Er hockte nun in feiner 
Muſchelbehauſung und wartete. Viele Fiſche ſchwammen 
herbei, aber niemand kam herein. So verſtrich auch der 
zweite Tag, der arme Heiratskandidat blieb allein. 

Es war eigentlich eine Dummheit von mir, ſagte er 
ſich nach einer Woche. Jetzt kommt niemand mehr. Natür⸗ 
lich leſen alle Fiſche jetzt die Nachrichten über den großen 
Schiffsuntergang und ſehen Heiratsanzeigen nicht mehr an. 

Nach Verlauf dieſer Woche hatte er ſeine Selbſtbetrach⸗ 
tungen eingeſtellt. Er nahm die Zeitung zur Hand. Richtig! 
da war ja ein Druckfehler, es fehlte am Schluß der Punkt. 
— Den hatte die Setzerei vergeſſen . ar 

Zufrieden blieb der Krebs in feiner Schale; er hatte die 
Abſicht längſt aufgegeben. Es tft nur gut, ſagte er zu ſich, 
daß ich die fünf Muſcheln noch nicht bezahlt habe. In die 
ſen teuern Zeiten muß man ſparen. 


Das ſpäte Glück. 
Skizze von Frieda Peltz. 


„und es iſt gewiß, Herr Profeſſor, Sie täuſchen ſich 
nicht?“ Suſannes Augen forſchen im Geſicht des Arztes. 
„Sehen Sie ſich das Röntgenbild doch ſelber einmal an! 
Es iſt gar kein Irrtum möglich. Haben Sie die Mittel, ſich 
längere Zeit in einer Lungenheilſtätte aufzuhalten?“ 
„Was verſprechen Sie ſich davon, Herr Profeſſor?“ 
„Stillſtand der Krankheit. Warum ſind Sie eigentlich 
nicht eher zu mir gekommen?“ 5 8 
„„Ich habe die Schwere meines Leidens nicht geahnt. 
„Wenn Ihr Vater ein Opfer dieſer tücktſchen Krank⸗ 
heit wurde und Sie ihn gepflegt haben, hätten Sie die 
Symptome kennen und argwöhniſcher ſein müſſen. J 
Suſanne lächelt. „Man bildet ſich in ſolchen Fällen leicht 
eine Krankheit ein. Und ich wollte nicht die lächerliche 
Rolle eines Hypochonders ſpielen.“ Der Arzt zuckt die 
Schultern. Dann hängen fie beide ſchweigend ihren Ge⸗ 
danken nach. RE 
„Sie fragten: vorhin nad meinen Mitteln“, hebt Su⸗ 
ſanne wieder an, und auf den vollen Mund, der für ein 
froheres Leben geſchaffen ſcheint, tritt nun doch die trotzige 
Schwermut. „Ja, ich habe Geld. Könnte ich mir Glück 
dafür kaufen, ich wollte mich ſeiner freuen.“ Zugwind 
hebt die loſen Rezepte und Schriftſtücke vom Schreibtiſch 
und jagt ſie über den leichten Staub, den die Sonne auf 
den blanken Boden zeichnet. Der Profeſſor ſteht auf und 
ließt das Fenſter. — - 333 g 
© A Selk deere geht Suſanne langſam die dre 
weißen Stufen herab, durch das bunte, wilde Blumenmeer 
des Gartens zum Tor. Dort wird ſie von unruhig Tragen» 
den Augen erwartet. „Sieh mich nicht ſo an, Harry! Es 
iſt wieder nichts mit meiner Geſundung. Ich muß Wochen, 
vielleicht Monate zur Kur, um einen Stillſtand zu er⸗ 
reichen.“ 2 3 4 
Bang kommt dann dieſelbe Frage zu ihr, an die ſich 
auch ihre Seele vor wenig Minuten hängte: „Kann der Arzt 
ſich nicht täuſchen?“ * ; 2 
„Nein, Harry, auch ohne die Photographie, die mir mit⸗ 
leidlos ſagte, welch elend Wrack ich bin, weiß ich, daß der 
da drinnen ſich nicht täuſcht. Geh und ſprich mit ihm und 
ſieh ſeine ſicheren, klugen Augen! — & muß wunderbar 
ſein, ſich von dem Manne ſagen zu laſſen, daß man geſund 
iſt.“ : 
„Paß auf, Suſanne! Kommt jetzt auch noch eine ſchwere 
Zeit, wenn du wiederkehrſt, ſagt er es auch dir.“ 
Suſanne lächelt, fie hört den Aufſchwung der Hoffnung 
im Herzen des anderen, aber ſie hört auch, daß er gewalt⸗ 


„Jun Muſcheln“, erwiderte der Tuntdend ch Aber 
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ihre Stimme iſt ganz gut und klar. Der Schatten der 
alten Ahornbäume macht ihre Augen, deren Pupillen über⸗ 
zulaufen ſcheinen, tief und reif. Da fie ihn anſchaut, ſieht 
er darin die innere Erregung, die ſie niederhält, und 
nimmt ihre kalte Hand in ſeine große, warme. „Rege dich 
nicht auf, Suſanne, ich bitte dich!“ 

Sie blickt an ihm vorbei, als ſuche ſie die Wege und 
Wieſen, in denen ſie einſam gehen wird, in denen ſie die 
Entſagung lernen ſoll, um die ſie zu wiſſen beginnt und 
die ſie jetzt einem Menſchen begreiflich machen will, den ſie 
liebt. fahre alſo, Harry“, ſagt ſie und macht eine 
Pauſe. Er fühlt voraus, was fie jagen will, und feine Angſt 
fällt mit hellem Ton in ihre Gedanken, die ſie bereits heim⸗ 
lich zu Worten formt und zu Sätzen zuſammenſtellt. „Ich 
begleite dich!“ 

„Nein, Harry“, lächelt ſie wieder; ihre Hand löſt ſich aus 
der ſeinen und ſtreicht mütterlich die gelöſten Haarwellen 
aus ſeiner Stirn zurück. „Das geht nicht an. Ich muß 


„Dann will ich auf dich warten!“ Seine Stimme be⸗ 
müht ſich, etwas vom warmen, frohen Klang feſtzuhalten. 

„Warte nicht, mein guter Junge!“ Das iſt ſehr leiſe ge⸗ 
ſprochen und ſo lieb, als ſagte ſie ihm etwas wunderbar 
Schönes. Er ſinnt dem Klange nach und erfaßt den In⸗ 
halt ihrer Worte ſchwer. „Wie meinſt du das?“ 

„Es geht nicht, daß wir Mann und Weib werden, 
Harry. Ich werde nie wieder ganz geſund, mein Kerlchen. 

Du und ich, wir würden unglücklich ſein ohne Kinder, und 
das Recht, uns damit zu beſchenken, haben wir nicht.“ 

„Wer ſagt dir denn, daß unſere Kinder auch krank ſein 
müſſen?“ fährt er nun auf, und die innere Erregung ver⸗ 
greift ſich an ſeiner Stimme. 

„Sie müſſen es nicht ſein, aber ſie können es ſein. 
Begreifſt du denn nicht, was das für uns bedeutet, Harry?“ 
Unwillig raffen die Brauen ihre Stirn, da ſein faſſungs⸗ 
loſes Geſicht ſich nicht klären will, aber dann wird ſie weich, 
weil fie die klaren Farben feiner Iris feucht verſchwimmen 

ſieht. „Iſt es nicht ſchöner, Harry, wir denken daran, wie 
ungetrübt immer alles zwiſchen uns geweſen, und behalten 
uns in dieſer Erinnerung lieb, ſtatt daß wir es einmal 
erleben müßten, wie unſere Liebe ſich um kranke Kinder 
und kranke Wünſche zerquält, die eine gemeinſame Schuld 


bllein fahren.“ 


geſchaffen?“ Keines ihrer ſanften Worte findet Erwiderung, 


und ſie ehrt die Stille, in der ſie ihn mit Großem ringen 
fühlt... „Vielleicht“, fügt fie hinzu, als fie durch leere, 
ſonnenloſe Wege weitergehen, „vermag ich dir doch noch 
einmal ein ſpätes Glück zu ſchenken. Wer weiß... Jetzt 
will's nicht dazu reichen.“ Damit ſcheint alles geordnet; ſie 
ſagt ihm, wann ihr Zug geht, und bittet ihn — auf einmal 
iſt ſeine Angſt auch in ihrer Stimme — nicht zur Bahn zu 
kommen, es ihnen nicht noch ſchwerer zu machen. Da er 
ihre Hand zum Abſchied küßt, begegnen ſich noch einmal 
De Blicke, wie der zage, flackernde Schein verlöſchender 
ichter.—— 

Jahre gehen darüber hin. Suſanne hat Stillſtand ihrer 
Krankheit, aber nicht Heilung mit ihrem Gelde erkaufen 
künnen und daran ſeine Verächtlichkeit erkannt. Sie gab 
es fort, und es erbaute Lungenheilſtätten für kranke Kin⸗ 
der, deren Protektorat ſie übernahm. Schon ſtehlen graue 
Strähnen ſich in ihr Haar, da ſieht ſie Harry wieder. An 
ſeiner Hand führt er ein blaſſes, kleines Mädchen, das 
ſeine Züge trägt. „Du verſprachſt mir einmal ein ſpätes 


Glück, Suſanne“. Seine Stimme klingt nun ruhig wie die 


ihre. „Ich bin zu dir gekommen, daß du dein Verſprechen 
wahr machſt. .. Dies iſt meine kleine Suſanne.“ Später, 
als das hochaufgeſchoſſene, aber liebliche Kind mit den an⸗ 
deren auf den breit geſchorenen Raſenflächen vor dem 
Hauſe fpielt, ſpricht er ſich aus. „Sie iſt lungenkrank. Ich 


habe eine Schuld vor dir zu bekennen, Suſanne. Als du 


damals fortgingſt, habe ich Jahr um Jahr geglaubt, du 
müßteſt wiederkehren. Im Suchen nach dir und nach dem, 
was du mir warſt, begegnete ich einer Frau, die krank 
war wie du. Ich weiß, daß dieſe Fran mich liebte; ich war 
für ſie das Leben, weil ich ihre Hoffnung war; und was 
auch in mir an Bedenken aufſtieg, — ſie beſchwor mich, um 
ihres Leidens willen ſie nicht allein zu laſſen. Wie ver⸗ 
ſchteden können Frauen ſein .“ Harry lächelt, ein wenig 
nur. „Sie verſicherte mir, daß wir auch ohne Kinder un⸗ 
ſagbar glücklich ſein würden. Ich war ſehr einſam, Su⸗ 
ſanne. Ich verglich deine Liebe mit dem ſtarken Gefühl 
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fam iſt. „Komm, ſeb dich zu mir her, Harry“, ſagt fie und | 
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dieſes jungen Weibes, und, der erſte Zweifel an bir trieb 
mich zum Entſchluſſe, mit meinem Daſein das andere, 
kranke zu erhellen. 

Aber eines Tages wurde dann doch die kleine Suſanne 
geboren und je gefünder das Kind emporwuchs und herum⸗ 
ſprang, deſto lähmender fraß ſich die bittere Frage, die den 
Zweifel an dir verſtärkte, in mein Herz: Warum du unfer 
Leben ſo zerſchlagen haſt, Suſanne, denn ich bin nie mehr 
glücklich geweſen. Ich hatte meine Ruhe nicht mehr. Erſt 
der jähe Tod meiner Frau — er war wie das Verwelken 
einer ſüß duftenden Blume — machte mich innerlich wieder 
ſtill und befreit wie von Angſt. Ich lebte nur noch dem 
Kinde, und nichts ſeit unſerer Trennung damals hat mich 
ſo ſehr erregt und in der Seele aufgeriſſen wie ſeine plötz⸗ 


liche Erkrankung. Sofort ſprang ein Argwohn in mir em⸗ 


por und quälte mich Stunde um Stunde, bis die Erinnerung 
vor dir ſtill ſtand und ſich vor dir neigte. Seit ich weiß, 
was dem Kinde fehlt, habe ich keine Nacht mehr geſchlafen. 
Nun bin ich gekommen und bitte dich um Rat und Hilfe. 
In weſſen Hände gebe ich mein Kind, wer hilft mir, daß es 
jetzt nicht auslöſcht wie ſeine Mutter? Du ſtehſt dein Leben 
lang im Kampf mit dieſer Krankheit; ich habe das Ver⸗ 
trauen, daß dein Rat der rechte ſein wird.“ 

Suſanne rät und hilft, und es kommt der Tag, da die 
kleine Suſanne gekräftet die Lungenheilſtätte verlaſſen kann. 
„Nun gebe ich dir ein ſpätes Glück in deinem Kinde, Harry“, 


ſagt Sufanne, da fie ihren Schützling dem Vater wiedergibt, 


und bemüht ſich froh zu ſcheinen. „Aber ſie wird zart blei⸗ 
ben, ſie bedarf ſorgſamſter Pflege.“ Der eruſte, lange Blick, 
der dabei zu den beiden hinübergeht, beweiſt, wie ſehr ſich 
die Helferin zum zweiten Abſchied gerüſtet hat. Aber das 
Erſchrecken aus zwei Augenpaaren, aus genau den gleichen 
Augenpaaren, ſtürzt zu ihr hin, packt, ſchüttelt ſie, ſchreit in 
ſie hinein, daß ihre Gedanken ratlos fliehen bis hin zum 
Spiegel, wo fie zu ihr ſelbſt zurückfinden ... Da ſieht fie 
ihren grauen Kopf und die Stirn, in die der ſchweren Jahre 
Wege tiefe Furchen und Spuren zeichneten, und lächelt 
befreit. Was fürchtet ſie noch? Sie weiß keinen Grund 
mehr, dem Bitten zwei geliebter Menſchen zu widerſtehen, 
die beide dringend ihrer bedürfen. Und ſie ſpürt das Blut 
in ihrem Geſicht klopfen, da ſie ſagt: „Fahrt jetzt nur, ich 
K ch 
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Katzen als Filmſtars. 

Daß eine Reihe von Hunden als Filmlieblinge Welt⸗ 
ruhm erlangt haben, iſt bekannt. Jetzt werden auch Katzen 
als Filmſtars auf der flimmernden Leinwand auftreten. 
Zwar iſt es keine große Filmgeſellſchaft, die damit Geld 
verdienen will, ſondern nur der Katzenklub von Liverpool, 
aber man rechnet dennoch mit einer großen Verbreitung 


dieſes Films; denn er iſt ein Tendenzfilm, der die Auf- 


merkſamkeit des Publikums auf die Mängel der engliſchen 
Tierſchutzgeſetzgebung hinlenken ſoll. Der Film hat den 
Vorteil, daß auch die „Prominenten“ — wie das bei den 
genannten Hundefilmen der Fall war — keine Gehälter be⸗ 
ziehen und alle Statiſten „ehrenamtlich“ tätig ſind. Auf 
gutes Gelingen: Miau, miau! 


Eine Bücherei für Seemänner. 

Eine Bücherei, die nur für Seeleute beſtimmt iſt, 
wurde jetzt zum Andenken des berühmten Seefahrers und 
Schriftſtellers Joſef Conrad der Newyorker Seemanns⸗ 
kirche angegliedert. Die Bücherei, die ſchon jetzt über 4000 
Bände aufweiſt, iſt die erſte ihrer Art, und alles, was auf 
Seefahrt bezug hat, vom wiſſenſchaftlichen Werk bis zum 
Abenteurerroman, wird dort eingereiht. Für die Werke 
Joſef Conrads iſt ein eigener Saal eingerichtet worden. 
Da man bemüht iſt, immer auf dem Laufenden zu bleiben, 
werden täglich neue Bände eingeſtellt. Auch für die Schiffs⸗ 
karten von allen berühmten Seereiſen iſt ein beſonderer 
Saal vorhanden. Danach können die alten Seebären auf 
Rieſenglobuſſen und mit den modernſten Meßgeräten ihre 
Fahrten theoretiſch noch einmal ausüben. 
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